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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Eine Solarlampe erleuchtet die Gesichter der vier jungen Frauen, die sich kon­
zentriert über ihre Lehrbücher beugen. Unser Titelbild stammt aus Afghanis­
tan. Die jungen Frauen kommen aus der abgelegenen Bergprovinz Daikundi 
und sie haben ihr Recht auf höhere Bildung gegen viele Widerstände durch­
gesetzt. Denn höhere Bildung in Afghanistan ist keine Selbstverständlichkeit 
– schon gar nicht für Frauen. Jesuit Worldwide Learning (JWL) heißt das Pro­
gramm, das vielen jungen Frauen und Männern in Afghanistan und auch an­
deren Ländern der Welt den Zugang zu Hochschulbildung eröffnet. Pater Peter 
Balleis hat es in seiner Zeit als internationaler Direktor des Jesuiten­Flücht­
lingsdienstes (JRS) gegründet und führt es jetzt als eigenständige Organisation 
des Jesuitenordens weiter.
 
JWL ist ein innovatives Bildungsprogramm, das an die Grenzen geht. Nicht 
nur in Afghanistan, auch in den Flüchtlingslagern von Malawi und im Nord­
irak, in den Slums von New York und in den ehemaligen Kriegsgebieten von Sri 
Lanka. JWL ermöglicht jungen motivierten Menschen den Zugang zu höherer 
Bildung, die ihnen ansonsten verwehrt bliebe.
 
An die Grenzen gehen, dorthin wo die Not am größten ist, das leisten auch Pa­
ter Georg Sporschill und Ruth Zenkert. Das Projekt „Elijah“ macht deutlich, 
dass dieser Weg an die Grenzen nicht allein geographisch zu verstehen ist. Gro­
ße Not und Elend sind auch mitten in Europa allgegenwärtig. In bewegenden 
Worten schildert Ruth Zenkert ihre Tätigkeit unter den Roma und ihren Weg 
bis nach Ziegental in Rumänien. Einige ihrer Schilderungen sind aufwüh­
lend und nur schwer fassbar. So schließt sie ihren Artikel mit dem Jesuswort: 
„Komm und sieh!“ Unseren Lesern möchte ich sagen: „Komm und lies!“
 
 
Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Paraguay

Gemeinsam die Welt verändern
An 21 Standorten bietet Jesuit Worldwide Learning jungen Menschen am Rand 
der Gesellschaft Hochschulbildung auf internationalem Niveau. Dass JWL das 
Zeug hat, sozialen Wandel herbeizuführen, wird in Afghanistan deutlich.

Pater Peter Balleis bei  

einem Besuch in Bamiy-

an. Mehr als die Hälfte 

der JWL-Studierenden 

in Afghanistan sind 

weiblich.

JWL steht für Jesuit Worldwide 
Learning und spricht sich als Ab­
kürzung nicht ohne Grund im    

Englischen wie „Jewel“ aus, „Juwel“. 
Denn das Programm hat seit acht Jah­
ren für viele Menschen auf der ganzen 
Welt unschätzbaren Wert: JWL ver­
sorgt Menschen in Kriegsgebieten und 
Armutsregionen mit hochwertiger 
universitärer Bildung.

Grenzenloser Seminarraum
Dabei ist JWL selbst keine Hochschu­
le, betont Gründervater und Präsident 
P. Peter Balleis SJ: „Unser Modell lässt 
sich mit der ,Star Alliance‘ verglei­

chen, dem internationalen Zusam­
menschluss verschiedener Fluggesell­
schaften.“ Renommierte jesuitische 
Universitäten – darunter die Regis 
University in Denver, die Münch­
ner Hochschule für Philosophie und 
die St. Xavier’s University in Kolkata 
– setzen die Lehrpläne, garantieren 
höchste akademische Qualität, und 
dass die JWL­Abschlüsse weltweit an­
erkannt werden. Wichtigstes Medium: 
das Internet. Ebenso unersetzlich aber 
ist das gemeinschaftliche Lernen in 
den „Community Learning Centers“ 
(CLC). „Studenten in einem Flücht­
lingslager, einem abgelegenen Dorf 
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Asien, Nahost, Afrika: 

Das Internet verbindet 

die JWL-Studenten, hier 

ein Kurs in Dzaleka/Ma-

lawi, über alle Grenzen.

oder auch in einer Großstadt kommen 
zum Lernen zusammen“, erläutert 
Balleis. Dabei werden sie von einem 
Online­Tutor unterstützt. Gemeinsam 
mit anderen Studierenden aus aller 
Welt arbeiten sie in einem virtuellen 
Seminarraum, „oft bilden sich hier 
über alle geographischen und kultu­
rellen Grenzen echte Freundschaften“, 
so Balleis.

Akzeptanz durch lokale Partner
Den reibungslosen Ablauf ermög­
lichen die Einbettung ins globale 
jesuitische Netzwerk und die Zu­
sammenarbeit mit verschiedenen Or­
ganisationen, vom UN­Flüchtlings­
werk UNHCR hin zu lokalen NGOs. 
Diese kümmern sich nicht nur um die 
Infrastruktur der derzeit 21 Lernzen­
tren in aller Welt, sondern gewährlei­
sten die Akzeptanz in den Communi­

ties vor Ort, ob im Nahen Osten, in 
Südost asien, im New Yorker Bezirk 
Brooklyn, wo ein Drittel der Bürger 
ein Leben unterhalb der Armutsgren­
ze fristet. Oder in Afghanistan.

Taliban greifen Schulen an
„Am Anfang dachte ich, nur meine 
Religion ist die richtige. Hier habe ich 
gelernt, dass es verschiedene Religio­
nen auf der Welt gibt, die richtig sein 
können“: Eine bemerkenswerte Aus­
sage einer jungen Frau. Sicher nicht 
in Mitteleuropa, wo religiöser Plura­
lismus seit Jahrzehnten Realität ist, 
aber im ländlichen Afghanistan. Dort, 
genauer in der Provinz Daikundi, hat 
Zainab ihre Kindheit und Jugend ver­
bracht, ehe sie nach Bamiyan kam, um 
Betriebswirtschaft zu studieren. Dass 
Zainab in Daikundi die Schule besu­
chen konnte, ist alles andere als selbst­
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Bamiyan war berühmt 

für seine riesigen 

Buddha-Statuen, die 

von den Taliban zerstört 

wurden. Vor den Ruinen 

steht heute das lokale 

JWL-Zentrum. 

Rechts: Hakima (oben) 

setzte ihr Recht auf 

Bildung durch. Koedu-

kation ist in Afghanistan 

weiterhin selten.

verständlich: Obschon die Provinz als 
vergleichsweise sicher gilt, kommt es 
auch dort immer wieder zu schweren 
sicherheitsrelevanten Vorfällen, verur­
sacht durch Angriffe der islamistischen 
Taliban – 153 allein zwischen Septem­
ber 2016 und Mai 2017 laut jüngstem 
Bericht der EU­Agentur für Asylfragen 
EASO. Viele Schulen wurden geschlos­
sen, weil sie auch Mädchen unterrich­
teten. Die Rede ist von der Präsenz 
„illegaler bewaffneter Gruppen“, von 
„Erpressungen, Entführungen von 
Mädchen und bewaffneten Raubüber­
fällen“. Zainab aber hat es geschafft: 
erst einen Schulabschluss in diesem 
bedrohlichen Umfeld, danach kam sie 
durch Vermittlung der Jesuiten zum 
Studium nach Bamiyan. 

Mädchen kämpfen um Bildung
Auch ihre Kommilitonin Hakima 
stammt aus Daikundi. „Als ich sechs 
Jahre alt war, gab es in unserem Dorf 
eine Schule, an der Jungen und Mäd­

chen gemeinsam lernten. Das war 
sehr neu und ungewöhnlich für die 
Gegend, in der ich aufwuchs.“ Die 
meis ten Familien im Dorf schickten 
nur ihre Söhne zum Unterricht. Und 
die Mädchen? „Mussten zu Hause 
bleiben und dort arbeiten“, erinnert 
sie sich. Nur Familien, die einst in den 
Iran ausgewandert waren und wie­
der nach Afghanistan zurückkehrten, 
ließen auch die Töchter lernen – „es 
waren nicht mehr als zehn oder zwan­
zig“, so Hakima. Sie wollte sich nicht 
damit abfinden und begann, von an­
deren Kindern Lesen und Schreiben 
zu lernen. Ihr Ehrgeiz und ihre Fort­
schritte überzeugten schließlich den 
Vater: „Und auf einmal war ich eines 
der wenigen glücklichen Mädchen, 
die zur Schule gehen durften.“ Gegen 
den Widerstand der Großeltern, ande­
rer Verwandter und des Dorf­Imams: 
„Die meisten Menschen in meinem 
Dorf leben sehr traditionell und teilen 
die Vorstellung, dass ein Mädchen zu 
Hause bleiben, Hausarbeit machen 
und jung heiraten muss.“

Wandel in den Dörfern
2015 erfuhr Hakima von der Mög­
lichkeit, in Bamiyan Englisch zu ler­
nen. Zusammen mit Freundinnen aus 
ihrem Dorf wollte sie am JWL­Pro­
gramm teilnehmen: „Wir alle standen 
vor einer großen Herausforderung.“ 
Während die meisten Familien ihren 
Töchtern diesen Wunsch verwehrten, 
ging ihr Vater das Risiko ein: „Vor al­
lem meine Onkel waren sehr wütend 
wegen dieser Entscheidung.“ Aber 
nicht lange: Denn bald begannen die 
Absolventinnen und Absolventen aus 
Hakimas Gegend, ihren Freunden zu­
hause Englisch beizubringen, und die 
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Eltern verstanden, wie wichtig und 
nützlich Bildung ist. „Viele sind jetzt 
bereit, ihre Kinder nach Bamiyan zu 
schicken“, berichtet sie. Bamiyan ist 
einer von drei JWL­Standorten in Af­
ghanistan. International bekannt war 
die Provinz vor allem durch die rie­
sigen Buddha­Statuen, die 2001 von 
den Taliban zerstört wurden. Heute 
ist Bamiyan weitgehend frei vom Ein­
fluss der selbsternannten Gotteskrie­
ger. „Die Stadt war immer ein Ort des 
Austauschs“, sagt Peter Balleis. Damit 
ist sie prädestiniert für JWL.

Vertrauen ist wichtigstes Kapital 
Der indische Jesuit Orville de Silva 
lebt seit mehr als vier Jahren in Af­
ghanistan und leitet dort die Arbeit 
des Jesuiten­Flüchtlingsdienstes. Als 
einer von nur zwei Jesuiten, die dau­
erhaft im Land sind, übernahm er für 
JWL die Verantwortung für Aufbau 
und Betrieb der Community Lear­
ning Center. „Die Lernzentren geben 
den Studenten Raum zusammenzu­
kommen, und es ist sehr ermutigend 
zu sehen, dass viele von ihnen junge 
Frauen sind“, beschreibt Orville das 
Miteinander. Über die Hälfte der af­
ghanischen JWL­Studierenden sind 
weiblich, Frauen und Männer studie­
ren gemeinsam. Trotz aller Vorbehalte 
und kultureller Unterschiede: „Durch 
eine enge Zusammenarbeit mit dem 
Bildungsministerium und den lokalen 
Gemeinschaften konnten wir das Ver­
trauen der Bürger gewinnen“, sagt Or­
ville. Gerade weil die Studenten durch 
ihre gewonnenen Fähigkeiten sehr 
gute Perspektiven auf dem lokalen Ar­
beitsmarkt haben, „erkennen auch die 
Eltern, welchen Unterschied Bildung 
in ihrem Leben ausmacht.“

Eine globale Vorwärtsstrategie
Das Beispiel von Hakima, die ihr neu­
es Wissen an die Heimat­Community 
weitergibt, untermauert Pater Balleis‘ 
„Theorie des Wandels“. „Fast alle ge­
scheiterten und volatilen Staaten tei­
len folgende Charakteristika: gerin­
ges Pro­Kopf­Einkommen, geringe 
Lebenserwartung und insbesondere 
niedrige Bildungsstandards als Ergeb­
nis schlechter Regierung und Korrup­
tion, des Mangels an verantwortungs­
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voller Führung, von Extremismus 
und Gewalt.“ Die Verbindung von 
Bildungsferne, Flucht, Migration, Ge­
schlechterungleichheit, Extremismus, 
Armut und Umweltzerstörung sei of­
fensichtlich. Genau hier setzt JWL an 
und verfolgt, so Balleis, „eine globale 
Vorwärtsstrategie mit lokalen Aus­
wirkungen“. Hochschulbildung als 
Bekämpferin der Ursachen, nicht der 
Symptome. „Der Schwerpunkt unse­
rer Arbeit liegt auf der Altersgruppe 
der 17­ bis 30­Jährigen“, sagt Balleis. 
Diese Kohorte sei entscheidend für 
echte Veränderungen, um den Teufels­
kreis aus Armut, Frustration, Wut und 
Konflikten zu durchbrechen.

Leidenschaftlicher Lernwille
Und kein Fleck der Erde ist für JWL 
verloren: „Das Stichwort Afghanistan 
ruft bei den meisten Menschen Bilder 
von Krieg und Gewalt ins Bewusst­
sein“, weiß Orville de Silva. Sein Mit­
bruder Alexis Premkumar etwa wurde 
am 2. Juni 2014 nach dem Besuch 
einer Schule, an der auch Mädchen 
lernen, von einer Taliban­Gruppe 

entführt. Es folgten lange Monate 
der Ungewissheit, bis er im Februar 
2015 auf Vermittlung der indischen 
Regierung freigelassen wurde. Auch 
Pater Orville wurde von Islamisten 
angefeindet und dachte nach der Ent­
führung über eine Rückkehr in seine 
Heimat nach. Nichtsdestotrotz: „Es 
gab nicht einen einzigen Moment, in 
dem ich bereute, hier zu sein.” Die 
Menschen in Afghanistan seien „sehr 
herzlich und gastfreundlich“. In ei­
nem Land zu arbeiten, das einer an­
deren Tradition folgt, sei „eine große 
Lernerfahrung“, und „im Großen und 
Ganzen sehe ich eine große Offenheit 
bei den Menschen”. Bei Reisen in die 
Hauptstadt Kabul muss er „sehr vor­
sichtig“ sein, räumt er ein, führe aber 
insgesamt „ein ganz normales Leben“ 
ohne besondere Sicherheitsmaßnah­
men, wie sie viele internationale Or­
ganisationen im Land ergreifen. „Zu­
sammen mit den Studenten treibe ich 
Sport, mache Ausflüge und besuche 
den Markt.“ Mut macht ihm vor al­
lem der „leidenschaftliche Lernwille 
der Studierenden“. Insbesondere der 
Mädchen und Frauen: „Viel zu viele 
Jahre unterdrückt, ergreifen sie jetzt 
die Chance. Und sie machen es gut.”

Junge Führungspersönlichkeiten 
Wie aber wollen die JWL­Verantwort­
lichen einen „Brain Drain“ verhin­
dern, also, dass gut ausgebildete junge 
Menschen mit exzellenten Englisch­
Kenntnissen ihre dysfunktionalen 
Heimat­Communities verlassen und 
ihr Glück an anderen Orten der Welt 
versuchen? „Unsere Kurse zielen dar­
auf ab, gesellschaftliche Veränderun­
gen schnell und nachhaltig herbeizu­
führen“, sagt JWL­Präsident Balleis. 

Der indische Pater 

Orville de Silva vom 

JRS (vorne rechts) ist 

verantwortlich für  

die afghanischen  

JWL-Zentren.
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„Learning together to transform the 
World“, lautet ein JWL­Slogan – „ge­
meinsam lernen, um die Welt zu ver­
ändern“: Die akademischen Program­
me schaffen nicht nur Fachwissen, 
sondern schulen auch das kritische 
Denken. JWL­Studierende werden so 
nicht nur Lehrer, Arbeitgeber, Bür­
germeister, sondern auch: „Männer 
und Frauen für andere“, so Balleis 
– „Friedensstifter, Menschen mit so­
zialer Verantwortung und ethischen 
Werten, mit einer globalen Denkwei­
se, offen für die Vielfalt der Kulturen, 
Religionen und Nationen, Menschen 
mit Hoffnung und Perspektive.“ Was 
binnen weniger Jahre das Leben von 
Absolventen fundamental verbessere, 
habe langfristig ebensolche Effekte auf 
ganze Gesellschaften: „Es wächst eine 
neue Generation von sozialen und 
politischen Führungspersönlichkeiten 
heran, die für friedliche Lösungen von 
Konflikten stehen, für Gerechtigkeit 

und Versöhnung.“ Erst dann könnten 
sich demokratische Strukturen und 
eine Achtung der Menschenrechte 
herausbilden. Es bedarf keiner marxis­
tischen Dialektik, um zu erkennen, 
wie das Sein das Bewusstsein formt: 
Dank neuer Perspektiven rechnet 
Balleis mit einem Abebben von Mi­
grationsströmen, einem wachsenden 
Respekt vor der Umwelt sowie einer 
Renaissance interkultureller und re­
ligiöser Achtung. Dass Extremismen 
jeder Art überwunden werden.

Individuelle Lernpfade 
Um diese Ziele zu erreichen, folgen die 
JWL­Absolventen einem auf ihre indi­
viduellen Bedürfnisse ausgerichteten 
Lernpfad, mit verschiedenen Stufen 
auf dem Weg zu exzellenter höherer 
Bildung. Ein Global English Lan­
guage Program vermittelt Kenntnisse 
nach einem Modell des Cambridge 
Language Institute. Mit einem spezi­

Die Berge von Daikundi 

sind Heimat vieler jun-

ger Menschen, die für 

ein JWL-Studium nach 

Bamiyan kommen.
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ellen bedürfnisorientierten „Werkzeug­
kasten“ werden auch Englisch­Lehrer 
gezielt trainiert, effektiv zu unterrichten. 
Berufskurse mit einer Dauer von sechs 
bis zwölf Monaten basieren auf einem 
Mix­Modell aus Online­Kursen und 
Vor­Ort­Lernen in der Klasse. Schwer­
punkte sind bisher Gesundheitswesen, 
Konfliktschlichtung, Jugendarbeit, der 
Schutz von Kindern, nachhaltige Land­
wirtschaft und Ökologie. „Die Begeiste­
rung der Studenten, die sich für JWL­
Kurse entschieden haben, ist – vor allem 
in den Flüchtlingscamps – überragend“, 
berichtet Pater Balleis. Um ihnen neue 
Möglichkeiten zu eröffnen, wurden 
akademische Kurse entwickelt, mit Ab­
schlüssen, die exakt denen der renom­
mierten US­Unis entsprechen. Mehr als 
20 verschiedene Diplom­Studiengänge 
werden bereits angeboten. Besonders 
beliebt ist dabei eine Spezialisierung auf 
Pädagogik, Sozialarbeit, Umwelt, Busi­
ness oder Leadership. 
 
10.000 Studierende in 2020
Diese bestehenden Angebote könnten 
in naher Zukunft um weitere ergänzt 

werden, kündigt Balleis an. Associate 
Degreess etwa, also Abschlüsse, die zu­
sätzlich mit bestimmten Universitäten 
verknüpft sind, Bachelor­ und Master­
Abschlüsse und eventuell auch ein Pro­
motionsprogramm – Balleis: „Unser 
Traum ist, dass JWL weltweit zu einer 
gleichwertigen Alternative zum Modell 
der Campus­Universität wird.“ 
Aktuell profitieren über 3.000 Studie­
rende von den JWL­Programmen in 
den USA (New York), in Asien (Af­
ghanistan, Sri Lanka, Indien, Nepal, 
Myanmar), in Afrika (Kenia, Malawi, 
Mosambik, Mali) und im Nahen Osten. 
Gerade prüft JWL die Möglichkeit, das 
Angebot in naher Zukunft auch auf 
Kuba und Haiti auszuweiten. Die ge­
plante Anzahl an Studierenden für das 
Jahr 2020 beläuft sich auf 10.000.

Start in die Zukunft 
Bis es soweit ist, werden sich die Stu­
dentinnen in Bamiyan aus ihren Com­
munity Learning Centern und den 
virtuellen Seminarräumen verabschie­
det haben und mit ihren Abschlüssen 
den Start in eine bessere Zukunft wa­
gen. Vielleicht wird Zainabs Traum 
wahr, schon in diesem Jahr nach 
ihrem BWL­Abschluss ein eigenes 
kleines Unternehmen im Textil­ und 
Kleidungsbereich zu eröffnen. Haki­
ma ergriff die Möglichkeit, über ein 
Programm der US­Botschaft in Kabul 
in die Türkei und nach Indien zu rei­
sen, wo sie an Leadership­Kursen teil­
nahm. Ihr Wille, ihr Schicksal selbst 
in die Hände zu nehmen und Verant­
wortung für sich und die Gesellschaft 
zu übernehmen, hat das Zeug, einem 
ganzen Land auf die Beine zu helfen.

Steffen Windschall

Laptops im Container: 

Studierende in einem 

provisorischen Seminar-

raum in Erbil/Nordirak. 

Rechts: Geschafft! JWL-

Absolventen in Malawi 

feiern ihre Abschlüsse.
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Jesuitenmission
Spendenkonto
IBAN: 
DE61 7509 0300 
0005 1155 82
BIC: 
GENO DEF1 M05
Stichwort: 
X31181 JWL

Unsere Bitte: Jesuit Worldwide Learning
Liebe Leserin, lieber Leser!

Bamiyan und Brooklyn trennen Zehntausende Kilometer und massive kultu­
relle Unterschiede. Was die Orte in Zentralafghanistan und New York aber 
gemein haben, ist: Hier leben viele Menschen gefangen in einem Teufelskreis 
aus Armut, Gewalt und Perspektivlosigkeit. Das Programm „Jesuit Worldwide 
Learning“ hat das Potenzial, ihn zu durchbrechen.
JWL bietet neben Sprachkursen und beruflichen Weiterbildungsprogrammen 
„Diploma of Liberal Arts“: Abschlüsse, die einem US­amerikanischen Grund­
studium entsprechen. Es geht darum, Führungskräfte auszubilden, die in ihren 
Herkunftsländern bleiben und dort fundamentale Veränderungen herbeifüh­
ren. Ob im Gangland von New York, den Konfliktregionen im Nahen Osten, 
im hungergeplagten Afrika oder in zerrissenen Gesellschaften Asiens. 

Ich bitte Sie, JWL­Präsident Pater Balleis und seinen Mitstreitern zu helfen, es 
zu einem weltweiten Erfolg zu machen. 1.900 Euro genügen, um einen Studi­
enplatz ein Jahr lang zu finanzieren, für 550 Euro bringt JWL einem Studieren­
den ein Jahr lang Englisch bei.

Von Herzen danke ich Ihnen für Ihre Spende!

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Mit Elijah zu den Roma
Ruth Zenkert hat gemeinsam mit Pater Georg Sporschill das jesuitische Sozial-
werk Elijah in Rumänien aufgebaut. Sie beschreibt ihren Weg, der dem Grundsatz 
folgt: Wir gehen dorthin, wo die Not am größten ist.

A m Sonntag deckte meine 
Mutter immer einen Platz 
mehr zum Mittagessen, weil 

sie wusste, dass oft ein Überraschungs­
gast kam. Mein Vater setzte sich in der 
Kirche gerne neben die Fremden und 
ließ sie in sein Gesangbuch schauen. 
Auf der Heimfahrt saß dann oft ein 
Gast im Auto. Viel später entdeckte 
ich erst, dass es wie beim jüdischen 
Abendmahl ist, wo der Platz für Elijah 
freigehalten wird. Einer dieser Sonn­
tagsgäste war Pater Alberto, ein italie­
nischer Jesuit. Ich war vielleicht zwölf 
Jahre alt und mich faszinierte, dass er 
mit Zigeunern in einer Gemeinschaft 
lebte. Das wollte ich auch einmal.

Die Bibelschule in Nazareth
Nach dem Abschluss der Schule wur­
de ich Programmiererin in einer Bank. 
Aber ich spürte den Ruf hinaus, zu 
den Menschen, ich wollte mehr. In der 
Bibelschule in Nazareth zeigte uns P. 
Wolfgang Feneberg SJ einen Zugang 
zur Bibel, der nicht moralisch war, 
sondern zum Abenteuer herausfor­
derte: die Liebe zu Gott in der Liebe 
zu den Menschen umzusetzen. P. Ge­
org Sporschill SJ lud mich und einige 
andere aus der Bibelschule ein, in der 
„Blindengasse“ in Wien mitzuarbei­
ten, einem Jugendhaus, wo er die wil­
den Burschen aus dem Gefängnis und 
von der Straße mit den Braven aus 

Die Gemeinschaft von 

Elijah mit P. Georg 

Sporschill SJ (Mitte) und 

Ruth Zenkert (2.v.re.).
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gutem Haus zusammenführte. Eini­
ge meiner Gefährten von damals sind 
Jesuiten geworden: Klaus Väthröder, 
Felix Körner, Andreas Batlogg, Axel 
Bödefeld, Max Heine­Geldern.

Von Wien nach Bukarest
Jesuiten gehen dorthin, wo die Not 
am größten ist. So folgte ich 1992  
Pater Georg nach Rumänien. Am 
Nordbahnhof in Bukarest strömten 
uns Tausende Straßenkinder entge­
gen. Wir holten sie aus den Kanälen 
und nahmen sie in Kinderhäuser auf. 
Ich konnte ihnen nur das geben, was 
ich bekommen hatte: die Liebe und 
Geborgenheit einer Familie. Aus ei­
nem kurzfristig geplanten Einsatz ent­
stand das Werk Concordia, das bis in 
die Republik Moldau und nach Bul­
garien wuchs. Viele unserer Schütz­
linge waren Roma. Ich fragte mich 
oft, warum gerade von ihnen so viele 
keine Eltern, keine Heimat hatten.

Wo werde ich gebraucht? 
Das Werk wurde erwachsen, wir 
übergaben es im Jahr 2011 an unse­
re Nachfolger. Ich konnte mir wie­
der die Frage stellen: Wo werde ich 
gebraucht? In Transsilvanien war ein 
Vakuum entstanden, nachdem die 
Siebenbürger Sachsen nach Deutsch­
land ausgewandert und in manchen 
Dörfern fast nur die Roma geblieben 
waren, verwahrlost und ohne Arbeits­
plätze. Hier ließen wir uns nieder. 
Eine unglaubliche Welt eröffnete sich 
uns. Menschen, die am Dorfrand in 
einer Lehmhütte hausen. Ohne Was­
ser, ohne Strom, ohne Anbindung an 
die zivilisierte Welt. Überall Müll, 
mittendrin eine überforderte junge 
Frau mit unzähligen Kindern. Eine 

Blechtonne, in der ein paar Holzschei­
te den kleinen Raum wärmen. Durch 
die Ritzen fegt der eiskalte Wind, mi­
nus 30 Grad im Winter. Die Kleinen 
haben keine Windeln, alles fließt auf 
den Lehmboden. Auf dem Feuer eine 
Schüssel mit Maisbrei, „Mamaliga“ – 
wie bei der armen Witwe von Sarepta, 
deren Mehltopf Elijah füllte. Behin­
derte Kinder, Inzucht, Elend – der 
Anblick überforderte uns zunächst. 
Aber weil wir mittendrin standen, be­
gannen wir aufzubauen.

Straßenkinder werden Mitarbeiter
Unsere ersten Mitarbeiter waren Ju­
gendliche, die uns von Bukarest ge­
folgt sind. Kein anderer, kein Sozial­
arbeiter oder Pädagoge hatte die Kraft, 
sich mit uns in die Hütten zu wagen. 
Sie selbst sind durch die Hölle gegan­
gen, kennen das Leben auf der Stra­
ße und im Kanal, wissen, wie es ist, 
wenn man als Kind keine Geborgen­
heit der Mama spürt und im Hunger 
giftigen Lack schnüffelt, um sich aus 
dem Elend hinaus zu betäuben. Florin 
ist heute unser bester Sozialarbeiter, 

Das Zuhause einer 

Roma-Familie – Armut 

und Elend sind oft 

unbeschreiblich.
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er geht in allen Hütten ein und aus. 
Wer braucht wieder Kerzen, damit 
am Abend Licht da ist? Welche Frau 
wird vom Mann geschlagen und sucht 
Zuflucht bei uns? Florin bringt uns 
die Aufgaben, wir suchen gemeinsam 
eine Lösung. Mit ihm ging Cornel, 
ein junger Volontär. Er ist heute No­
vize bei den Jesuiten. Es beflügelt uns, 
in einem Team zu arbeiten, das von 
ehemaligen Straßenkindern angeführt 
wird. Sie sagen allen Kindern ohne 
Worte: Du kannst es schaffen.

Gemeinsam beim Papst
Durchdrungen ist für mich unser Le­
ben und unsere Arbeit vom ignatia­
nischen „magis“: Mehr ist möglich, 
strebe danach, sei nie zufrieden mit 
dem, was ist. Der Höhepunkt mei­
ner Begegnung mit Jesuiten war der 
Augenblick, als wir Papst Franziskus 
gegenüberstanden. Er hörte gespannt 
zu, als wir – Pater Georg, unser Zög­
ling Catalin und ich – über das Elijah­

Projekt berichteten, und segnete uns. 
Er weiß, wo die Not ist, genauso wie 
unsere Straßenkinder.

Mitten in Europa
Nach Ziegental kam ich zum ersten 
Mal im Winter 2013. Ein weiter Weg 
führt in das abgelegene Dorf. Wer 
keinen Pferdewagen hat, geht über 
eine Stunde zu Fuß. In den Häusern 
im Dorf leben ein paar alte Rumänen 
und warten auf den Tod, alle Jungen 
sind weggezogen. Am Dorfrand liegt 
die Romasiedlung. Was sich dort 
abspielt, mitten in Europa, ist haar­
sträubend. Ein Vater geht im Sommer 
auf die Weide, mit den Kühen eines 
Rumänen, seine Helferin ist die Toch­
ter. Jeden Herbst kommt sie schwan­
ger zurück. Heute leben alle – Vater, 
Tochter­Mutter, Enkel­Kinder – in 
einem Raum. Den wildesten Anblick 
bietet das erste Haus rechts. Vater 
Milu schleppt ein paar Äste für den 
Ofen an, der kleine Ionuz jammert, er 

Maria spielt heute Geige 

und ist Teil von Elijah 

geworden. Das rechte 

Foto zeigt sie als Kind in 

Ziegental.
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ist beim wilden Raufen mit den vielen 
Brüdern an den heißen Ofen geprallt, 
schwere Verbrennungen. Onkel Ioane 
kommt ins Zimmer, die Kinder lachen 
über den Behinderten. Mitten drin 
sitzt zusammengekauert Maria, das 
einzige Mädchen. Gerne hätte sie lan­
ge Haare, wie die schönen Mädchen, 
aber sie muss immer wieder kahlge­
schoren werden, weil die Läuse ihre 
Kopfhaut wundknabbern.

Maria blüht auf
Wir besuchten die Familie jeden 
Tag und brachten frisches Obst und 
Milch, damit die Kinder gesund wer­
den. Neben der Siedlung haben wir 
einen Brunnen gegraben und ein 
Häuschen gebaut, wo wir die Kinder 
waschen, ihnen zu essen geben, mit 
ihnen spielen und lernen. Mit unse­
rer Mitarbeiterin Lili ging Maria zum 
Brunnen. Jetzt war sie sauber und duf­
tete, sie strahlte in den Spiegel. Aber 
am nächsten Morgen war sie genau­
so schmutzig wie zuvor. Wir ahnten, 
was sich in der Hütte bei den vielen 
Männern abspielte. Willst du bei uns 
wohnen, fragten wir sie. Maria kam 
mit, die Mama erlaubte es. In unserer 
Gemeinschaft konnte sie aufblühen. 
Mit zehn Jahren hat sie begonnen, le­
sen zu lernen. Weil sie das Evangeli­
um in unserer Kapelle vorlesen wollte, 
übte sie jeden Tag. Aus dem schüch­
ternen Kind wird ein starkes junges 
Mädchen. Sie spielt Geige in unserem 
Orchester, singt im Chor und hat eine 
wunderschöne Stimme.

Mit Moritz nach Ziegental
Im Sommer war Moritz Kuhlmann, 
ein junger Jesuit, bei uns, um ein Prak­
tikum zu machen, damit er im Koso­

vo ein ähnliches Werk aufbauen kann 
– inzwischen gibt es in Prizren die 
Musikschule und das Sozialzentrum 
„Loyola Tranzit“, das wir unterstützen. 
Moritz wollte wissen, wo Maria her­
kommt, und bat sie, sie nach Hause 
begleiten zu dürfen. Widerwillig führ­
te sie ihn in die Hütte nach Ziegental. 
Maria schämte sich in den Boden und 
sprach eine Woche lang kein Wort 
mehr mit ihm. Bis wir sie noch ein­
mal an der Hand nahmen und mit ihr 
nach Hause gingen, mit einer Tasche 
voll Lebensmittel. Sie dankte ihren El­
tern, dass sie für sie gesorgt haben und 
ihr so viel Liebe schenkten. Seither 
unterstützt sie ihre Familie, so gut sie 
kann. In unserer Elijah­Gemeinschaft 
leben Kinder, die kein Zuhause haben. 
Maria ist mit zwölf Jahren eine Hirtin, 
sie ist zur Anführerin neben unseren 
ehemaligen Straßenkindern geworden.

Unsere Mission
Aus ganz Europa kommen Helfer und 
sagen: Ich will mitleben. Ihnen gehen 
die Augen auf für ihre eigenen Mög­
lichkeiten, ein Leben zu retten. Schon 
mancher hat einen Lebensweg gefun­
den, auch in den Jesuitenorden. Un­
ser Ruf an alle Suchenden lautet: Wo 
wohnst Du? Elijah lebt Gemeinschaft, 
wo Europa zerrissen ist: zwischen Ost 
und West, Jung und Alt, Überfluss 
und Mangel, Roma und Nicht­Roma. 
Die Not entflammt uns. Wie der Pro­
phet Elijah kämpfen wir für Gerech­
tigkeit. Mit Feuer und Dankbarkeit. 
Für die Kinder und ihre Familien. 
Musik, Nothilfe, Ausbildung, Bibel­
schule – Gott finden in allen Dingen. 
Komm und sieh!

Ruth Zenkert

Weitere Infos: 
www.elijah.ro
Spendencode: 
X84020 Elijah
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Trauriger Alltag –  
hoffnungsvolle Ahnung 

Die Lage in den Kurdenge­
bieten im Nordwesten Sy­
riens eskaliert nach dem 

Einmarsch der Türkei. Doch auch an­
dere Regionen des seit nunmehr sieben 
Jahren bürgerkriegsgeplagten Landes 
kommen nicht zur Ruhe. Pater Nawras 
Sammour ist Regionaldirektor des 
Jesuiten­Flüchtlingsdienstes im Nahen 
Osten und berichtet von permanenter 
Unsicherheit, Gewalt und Vertreibung. 
Ein deutscher Pfarrer, der Augsburger 
Ulrich Lindl, hat sich ein Bild von der 
Situation in Damaskus und im libane­
sischen Baalbek gemacht, wo viele syri­
sche Flüchtlinge gestrandet sind. Pfar­
rer Lindl leitet die weltkirchliche Arbeit 
im Bistum, das die Bildungsarbeit des 
JRS im Libanon unterstützt.

Die Situation bleibt ernst
Am 19. Januar haben uns tragische 
Nachrichten erreicht: Zwölf syrische 
Flüchtlinge sind auf der Flucht in den 
Libanon im Gebirge erfroren. Wir wa­
ren entsetzt, aber leider ist das in unse­
rem Teil der Welt trauriger Alltag ge­
worden. Vor ein paar Tagen habe ich 

sieben junge Männer getroffen, die es 
nach Beirut geschafft haben und sich 
so dem Militärdienst in Syrien entzie­
hen konnten. Alle sind gut ausgebil­
det. In Syrien waren sie in Pfarreien 
aktiv und bei den Pfadfindern. Es ist 
nicht leicht zu ertragen, unter welchen 
Umständen sie jetzt leben müssen: 
kaum Wohnraum, hohe Mieten und 
keine Aussichten auf Arbeit. Wir Je­
suiten können sie etwas unterstützen, 
aber haben auch unsere Grenzen.

Neue Fluchtwelle nach Aleppo
Für all jene, die in Syrien ausharren, ist 
das Leben sehr unsicher und riskant. 
Damaskus und andere Gebiete werden 
in schrecklicher Regelmäßigkeit durch 
Bombenanschläge erschüttert. Die 
Angriffe der Türkei auf Afrin betref­
fen Tausende; viele sind nach Aleppo 
geflohen. Trotz vieler Herausforderun­
gen und Rückschläge erreichen wir die 
Flüchtlinge und Vertriebenen in Syri­
en, im Irak, im Libanon, in Jordani­
en mit Bildung, gesundheitlicher und 
psychosozialer Betreuung und Lebens­
mittelpaketen. Vor allem tun wir unser 

P. Nawras Sammour SJ, 

Regionaldirektor des JRS 

im Nahen Osten.
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Bestes, um inmitten der Flüchtlinge, 
Vertriebenen und Ausgeschlossenen 
zu sein – ihnen zu dienen, sie zu be­
gleiten, ihnen eine Stimme zu geben.“

P. Nawras Sammour SJ
Regionaldirektor Jesuiten-Flüchtlings-
dienst (MENA Region)

IS ist vertrieben – der Terror nicht
Es ist kaum fassbar, wie gelassen und 
freundlich einem die Menschen auf 
den Straßen von Damaskus begeg­
nen. Offenbar haben sie gelernt, mit 
dem Krieg umzugehen. Anders kann 
man wohl kaum so lange im Ausnah­
mezustand leben. Das Land atmet 
auf, nachdem die Terrormiliz IS ver­
trieben wurde, andere islamistische 
Terrorgruppen aber sind noch im­
mer da. Die Al­Nusra­Front hat ihre 
Stellung nur wenige Kilometer von 
der Pfarrei St. Kyrillos aufgebaut, wo 
ich in Damaskus zu Gast war. Immer 
wieder hört man Detonationen und 
Granateneinschläge. Und doch wir­
ken die Menschen ruhig. Es liegt eine 
hoffnungsvolle Ahnung in der Luft, 
das Schlimmste vielleicht überstan­
den zu haben. 

Sieben Schulen für Flüchtlingskinder
Der JRS hilft unermüdlich und setzt 
neben der Grundversorgung mit Le­

bensmitteln vor allem auf Bildung. 
An den sieben Schulen des JRS im 
Libanon werden zurzeit etwa 2.700 
Flüchtlingskinder unterrichtet. Von 
der Vorschule bis zur achten Klas­
se. Eine staatliche Förderung gibt es 
nicht. In öffentlichen Schulen wer­
den nur etwa 40 Prozent der Flücht­
lingskinder aufgenommen. Doch die 
Schulleiter schätzen die Vorbereitung 
in den JRS­Schulen. Die Kinder sind 
hoch motiviert und lassen sich in den 
libanesischen Klassen gut integrieren. 

Die Mehrheit der Katholiken bleibt
Da die Lage in Syrien in manchen 
Regionen mittlerweile als sicher gilt, 
machen sich die ersten Flüchtlin­
ge wieder auf den Weg nach Hause. 
Allein im ersten Halbjahr 2017 sind 
laut UN­Flüchtlingswerk mehr als 
440.000 Syrer, die im eigenen Land 
auf der Flucht waren, in ihre Hei­
matorte zurückgegangen. Rund sechs 
Prozent Christen leben noch im Land. 
Ein Drittel hat Syrien verlassen. Auch 
einige aus der Pfarrei St. Kyrillos mit 
ihren ehemals 15.000 Katholiken. Die 
Mehrheit aber ist geblieben. 

Pfarrer Dr. Ulrich Lindl, 
Leiter der Hauptabteilung „Kirchliches 
Leben“ im Bistum Augsburg
(aufgezeichnet von Romana Kröling)

Pfarrer Ulrich Lindl 

(2.v.li.) aus Augsburg  

bei einem Besuch in 

einer JRS-Schule im 

libanesischen Baalbek.
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Hilfe für Ostafrika
Mit Freunden toben

Es ist eine Tragödie, die sich Kassem tief in die Seele gebrannt 

hat. Er war acht Jahre alt und ein Kind wie jedes andere in 

Syrien. Er hatte Spaß am Herumtoben mit seinen Freunden. 

Der Konflikt, der schon damals das Leben in Syrien bestimm-

te, war für ihn weit weg. Aber an jenem Tag im August 2013 

traf eine Bombe das Nachbarhaus in seinem Dorf Al-Ghouta. 

Seine gesamte Familie rannte hinaus, um zu schauen, was 

passiert war, und um sich in Sicherheit zu bringen. Seine 

Mutter, im sechsten Monat schwanger, lief noch einmal zu-

rück ins Haus, um das Gas abzustellen. Was dann passierte, 

daran kann Kassem sich nicht erinnern. Er weiß es nur aus 

Erzählungen. Eine weitere Bombe ging direkt auf sie nieder 

und tötete in Sekundenbruchteilen seinen Vater, seine zwei 

Schwestern und seinen Bruder. Kassem und seine Mutter 

waren die einzigen Überlebenden. Die Bombe hatte ihm das 

rechte Bein weggerissen. 

Auf verschlungenen Wegen sind Kassem und seine Mutter 

nach Baalbek in den Libanon geflohen. Dort kam Kassems 

kleiner Bruder Hammud zur Welt. Heute ist Kassem zwölf 

Jahre alt und besucht den Schulunterricht, der vom Jesuiten-

Flüchtlingsdienst (JRS) organisiert wird. Seine Mutter hat 

Arbeit in einem Möbelgeschäft gefunden. Im JRS-Zentrum 

fühlt sich Kassem wohl. Er gehört dazu und hat viele Freun-

de. „Natürlich machen sie sich manchmal lustig über mich 

und rufen mir ‚Kein-Bein‘ hinterher. Aber ich kann mit einem 

Bein alles genauso gut wie sie mit zwei Beinen, manches 

sogar besser!“ Mit rasantem Tempo läuft er die Treppenstu-

fen hinunter auf den Schulhof. Kassem hat Träume. Er liebt 

Kunst und Englisch. Er spielt für sein Leben gern Billard. Er 

hofft, später einmal selbst Kunstlehrer zu werden. Der Krieg 

in Syrien hat ihm seine Kindheit genommen. Aber es ist keine 

Bitterkeit in ihm. Kassem stellt sich mit Mut den Herausfor-

derungen in seiner neuen Welt.
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Myanmar ist in den letzten Monaten wegen der Gewalt gegen die Rohingya in die 
Schlagzeilen geraten. Pater Mark Raper, Oberer der Jesuiten in Myanmar, stellt 
ein vielschichtiges Land vor.

Nach Jahrzehnten der Selbst­
isolierung wird Myanmar 
jetzt von der Welt entdeckt. 

Vormals Burma genannt, grenzt der 
größte Festlandstaat Südostasiens an 
China, Indien, Thailand, Laos und 
Bangladesch. Mit seinen prächtig­
funkelnden Pagoden und Hunderten 
verschiedenen ethnischen Kulturen 
wirkt das Land exotisch und faszinie­
rend. Die Menschen in Myanmar sind 
offen, herzlich und respektvoll. Auch 
deshalb erschien die Gewalt gegen die 
Rohingya wie ein Schock. Die mas­
sive, plötzliche Bewegung von mehr 
als einer halben Million Flüchtlingen 
aus dem westlichen Bundesstaat Rak­
hine nach Bangladesch in den letzten 
Monaten des Jahres 2017 zog die Auf­
merksamkeit der Welt auf sich. Grau­

enerregende Bilder von brennenden 
Dörfern und verzweifelten Frauen, 
Kindern und Männern erschienen in 
jeder Zeitung.

Außer Kontrolle
Regierungschefin Aung, zuvor als Iko­
ne des mutigen Widerstandes gegen 
staatliche Unterdrückung gefeiert, wur­
de von vielen für ihr Schweigen verur­
teilt und sogar der Mittäterschaft ver­
dächtigt für das, was wie eine geplante 
„ethnische Säuberung“ aussah. Aber 
vielen Kritikern scheint nicht bewusst 
zu sein, dass diese Krise seit Jahrzehn­
ten schwelt und in einem Gebiet statt­
findet, in dem die neue Zivilregierung 
kaum oder gar keine Kontrolle und 
auch so gut wie keinen Zugang hat.
Der Besuch von Papst Franziskus in 

Das goldene Land

Myanmar, ehemals 

Burma, war im vergan-

genen Jahr Schauplatz 

beispielloser Gewalt 

gegen die Minderheit 

der Rohingya.
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Myanmar und Bangladesch im No­
vember 2017 hat die Aufmerksamkeit 
stärker auf dieses leidende Volk ge­
richtet. Würde er das Wort „Rohin­
gya“ benutzen? Bei seinem Besuch in 
Myanmar hat Papst Franziskus im Pri­
vaten wohl sehr deutlich gesprochen, 
aber sich in der Öffentlichkeit nicht 
direkt namentlich auf die Rohingya 
bezogen. In Bangladesch, bei einem 
Treffen mit Flüchtlingen, sagte er: 
„Heute heißt die Gegenwart Gottes 
auch Rohingya.“

Eskalation mit Absicht
Die Gewalt gegen die Minderheit der 
Rohingya ist kein plötzliches und ein­
maliges Vorkommnis. Schon vor mehr 
als 25 Jahren hat der Jesuiten­Flücht­
lingsdienst (JRS) auf die Notlage der 
Rohingya aufmerksam gemacht und 
bereits in den frühen 1990er Jahren ein 
Hilfsprogramm für Flüchtlinge in Cox’s 
Bazaar in Bangladesch gestartet. Die 
lange Geschichte von Vernachlässigung 
und Missmanagement in Myanmars 
Bundesstaat Rakhine hat dazu geführt, 
was Ex­UN­Generalsekretär Kofi Ann­
an als eine Mischung aus Entwicklungs­, 
Menschenrechts­ und Sicherheitskrise 
beschrieben hat. In den vergangenen 
Jahren wurden Propaganda und Ge­
walt gegen die Rohingya absichtlich 
zur Eskalation gebracht, besonders in 
der Zeit vor den Wahlen 2015. Damit 
wurden fundamentalistische und na­
tionalistische Interessen bedient und 
befeuert. Damals sollten diese Attacken 
die Beliebtheit von Aung San Suu Kyi 
untergraben. Der politische Zweig der 
Armee bezeichnete sich selbst als natio­
nalistisch, während Aung San Suu Kyis 
NLD­Partei als pro­muslimisch darge­
stellt wurde.

Demokratischer Erfolg
Trotzdem fuhr die NLD (Nationale 
Liga für Demokratie) einen begeis­
ternden Sieg ein, und Myanmars erste 
Zivilregierung trat Anfang 2016 an. 
Viele jubelten und freuten sich. Aung 
San Suu Kyi, die den größten Teil der 
vergangenen 20 Jahre inhaftiert war, 
wurde nun zur Anführerin des zivilen 
Armes der Regierung von Myanmar. 
Damit war das Ende des Burmesi­
schen Sozialismus eingeläutet, brutale 
sechs Jahrzehnte, in denen das Bil­
dungs­ und Gesundheitswesen sowie 
alle sozialen Dienste zerstört wurden, 
eine florierende Wirtschaft zusam­
menbrach, Widerspruch und Gegen­
stimmen scharf niedergemacht wur­
den. Eine riesige Zahl von Leuten fand 
auf dem Land aufgrund von Armut 
und ungeklärten Besitzverhältnissen 
kein Auskommen mehr und wander­
te in die überfüllten Städte, um dort 
Anstellung in einer Fabrik zu finden. 
Viele suchten als Arbeitsmigranten im 
Ausland einen Job.

In den vier Bistümern 

des Landes betreiben die 

Jesuiten neun Schulen 

und soziale oder pasto-

rale Einrichtungen.
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Demokratie nur Fassade
Die neue Regierung bedeutet ohne 
Zweifel eine Verbesserung. Aber Wie­
deraufbau und Erholung werden Jahr­
zehnte brauchen. Ein Volk, das so 
lange seiner eigenen Rechte beraubt 
wurde, muss wieder lernen, die Rech­
te anderer zu achten. Die Partei NLD 
hat die Entwicklung des Gesundheits­ 
und Bildungswesens zu ihren Prio­
ritäten erklärt. Langsam, aber sicher 

tut sich etwas auf diesen Gebieten. 
Demokratie ist jedoch immer noch 
nur eine Fassade. Im Hintergrund 
bleibt das Militär ungeheuer mächtig, 
wie an der Krise in Rakhine zu sehen 
ist. Leider wird das Militär, vor allem 
von ethnischen Minderheiten, als eine 
Klasse jenseits der normalen Bürger 
wahrgenommen.

Eine Stimme fehlt
Die Militärregierung hat 2008 eine neue 
Verfassung eingeführt. Aber 25 % der 
Parlamentssitze bleiben dem Militär 
vorbehalten, und die Verabschiedung 
von Gesetzen braucht eine Mehrheit 
von mehr als 75 % der Stimmen. 
Festgeschrieben ist darüber hinaus die 
militärische Führung der wichtigen 
Ministerien für Inneres, Grenzen und 
Verteidigung. Eine Klausel erlaubt die 
Aufhebung der Verfassung, falls die 
nationale Sicherheit gefährdet scheint, 
und wesentliche Teile der Verwaltung 
des Landes, einschließlich des Steu­
erwesens, sind fest dem Innenmini­
sterium zugeordnet. Dieses berichtet 
nicht der zivilen Seite der Regierung, 
sondern unmittelbar dem Oberbe­
fehlshaber des Militärs. Im Ergebnis 
gibt es zwei getrennte Regierungen. 
Die zivile, von der NLD geführte Re­
gierung, gleicht einem vom Hals ab­
wärts gelähmten Körper, unfähig, die 
Hände oder Beine zu bewegen. Und 
dies wegen einer einzigen fehlenden 
Stimme im Parlament.

Christen ethnisch diskriminiert
Die Kirche selbst wird nicht direkt 
diffamiert. Da aber die meisten der 
700.000 Gläubigen aus ethnischen 
Minderheiten kommen, erfolgt die 
Diskriminierung aufgrund der ethni­

„Heute heißt die 

Gegenwart Gottes auch 

Rohingya“: Papst Fran-

ziskus hat im November 

2017 Myanmar besucht. 

Auch für Christen – hier 

ein Bild einer Kirchweihe 

in Nanhlaing – bleibt die 

Lage schwierig.
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schen Herkunft. Während der größte 
Konflikt der gegenwärtigen Eskala­
tion im Bundesstaat Rakhine ent­
brannt ist, erlebt Myanmar vielfältige 
humanitäre Krisen, die meist in Ge­
bieten mit ethnischen Minderheiten 
und reichen Ressourcen stattfinden. 
Mehr als 20 bewaffnete Widerstands­
gruppen, die größte mit mehr als 
20.000 Kämpfern, bekriegen sich in 
unterschiedlichen Regionen mit dem 
Militär. Die Zusammenstöße belasten 
viele Bundesstaaten, wo überwiegend 
Christen leben.

Arbeit im Aufbau
In dieser entscheidenden Zeit des 
Wandels hat der Jesuitenorden ent­
schieden, der Kirche und dem Bil­
dungswesen in Myanmar zu dienen. 
1998 kamen auf Weisung des dama­
ligen Generaloberen Pater Hans Kol­
venbach SJ drei Jesuiten nach Myan­
mar und begannen mit dem Aufbau. 
Aktuell arbeiten hier insgesamt 51 
Jesuiten, allerdings sind 25 von ihnen 
noch in der Studienphase ihrer Ausbil­
dung oder im Noviziat, das seit 1999 
besteht. Unterstützt werden sie von 17 
Jesuiten aus zehn anderen Ländern. 
Inzwischen betreibt der Orden neun 
Schulen und soziale oder pastorale 
Einrichtungen in vier Bistümern. Bis 
heute bedarf dieses Engagement im 
Land der Förderung von außen. Das 
Streben der Bildungseinrichtungen 
nach finanzieller Unabhängigkeit ist 
schwierig, da sie benachteiligten Be­
völkerungsgruppen dienen. Trotz der 
jüngsten Krisen ist die Bevölkerung 
des Landes im Herzen tolerant gegen­
über allen Religionen, versteht sich 
auf Solidarität und selbstlosen Ein­
satz für den Aufbau der Gesellschaft. 

Auf unsere Spendenbitte für die Arbeit des JRS mit den Rohin-
gya haben wir bislang rund 1,1 Millionen Euro erhalten. Damit 
konnte der Jesuiten-Flüchtlingsdienst in Zusammenarbeit mit 
der Caritas sechs Zentren mit Notschulen und einem Begleit-
programm für Kinder einrichten.
Viele von ihnen sind traumatisiert und wollen in Bangladesch 
bleiben, da sie Angst vor einer Rückkehr nach Myanmar ha-
ben. 40 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kümmern sich um 
die Kinder.
Im März besucht P. Klaus Väthröder das Projekt, mit dem der 
JRS die Menschen in Bangladesch langfristig begleiten wird.

Danke für Ihre Unterstützung!
Spendencode: X33500 Rohingya

Die Jugend strebt nach guter Bildung 
und erkennt die Freude und Stärke 
ethnischer wie religiöser Vielfalt. Als 
Jesuiten erfahren wir den Segen, in 
diesem entscheidenden Moment der 
Geschichte an der Seite des Volkes von 
Myanmar zu stehen.

Mark Raper SJ

Hier dürfen Kinder 

Kinder sein: Szene aus 

einem Flüchtlingslager 

für Ronhingya in Bang-

ladesch.
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Hoffnung auf „gute Arbeit“
Diktator Robert Mugabe hat abgedankt, ein ganzes Land träumt jetzt vorsich-
tig von Frieden, Freiheit und ein bisschen Wohlstand. Der junge Jesuit Anold 
Moyo nimmt Mugabe-Nachfolger Mnangagwa in die Pflicht.

Simbabwe im Südosten Afri­
kas hat eine lange jesuitische 
Tradition. Die Jesuitenmission 

unterstützt jährlich etwa 30 Projekte 
im Land. Bekannt und geachtet sind 
die Jesuiten für ihre Schulen, weitere 
Schwerpunkte sind soziale Arbeit und 
der Einsatz für eine gerechtere und par­
tizipative Gesellschaft. In den letzten 
Jahrzehnten war das nicht immer ein­
fach: Die Herrschaft des Autokraten 
Robert Mugabe warf dunkle Schatten 
auf eines der eigentlich wirtschaftlich 
stärksten Länder Afrikas. Die Bevöl­
kerung verarmte rapide, Proteste wur­
den im Keim erstickt.  Nach und nach 
schwand der Rückhalt Mugabes auch 
in den eigenen Reihen – bis zu seinem 
Rücktritt im November 2017. Wie so 
viele seiner Landsleute hofft nun auch 
der Jesuit Anold Moyo (33), Leiter des 
Zentrums für soziale Gerechtigkeit 
und Entwicklung in Harare, auf einen 
echten Wandel – sein Optimismus 
aber bleibt verhalten:

Der unerwartete Rücktritt
Auf isiNdebele, einer der elf offiziellen 
Sprachen meiner Heimat Simbabwe, 
gibt es ein Sprichwort: „Ubukhosi nga­
mazolo – die Herrschaft eines Königs 
ist wie Tau, der schnell verdunstet.“ 
Angesichts des schroffen, plötzlichen 
Abgangs von Robert Mugabe könnte 
es nicht wahrer sein: Denn nur wenige 
haben ihn kommen sehen. Doch als es 
dann soweit war, haben viele geseufzt, 
dass es so lange gedauert hat. Nur we­
nige Ereignisse in der Geschichte voll­
ziehen sich derart unerwartet. Uner­
wartet wie der Fall der Berliner Mauer 
am 9. November 1989 kam auch der 
Fall Mugabes am 21. November 2017. 

Gefangener der eigenen Mauer
Auch er hatte eine kolossale Mauer ge­
baut, die ihn selbst und den Staat von 
seinen Bürgern getrennt hatte. Wäh­
rend seiner 37­jährigen Herrschaft bau­
te er diese Mauer immer höher, sodass 
sie für soziale Gerechtigkeit und Demo­

Pater Anold Moyo leitet 

das Zentrum für soziale 

Gerechtigkeit und Ent-

wicklung in Harare.
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kratie unüberwindbar wurde. Am Mor­
gen des 15. November 2017 schließlich 
ist Mugabe aufgewacht, um festzustel­
len, dass die gleiche Mauer jetzt auch 
ihn selbst ausgesperrt hat. Die Armee 
übernahm die Führung des Landes 
und stellte ihn unter Hausarrest. Die 
Mauer hielt ihn gefangen, bis ihn der 
Druck aus der Armee und seiner Partei 
ZANU­PF dazu zwang, den Rücktritt 
einzureichen. Nur wenige Minuten vor 
der Abstimmung des Parlaments über 
seine Amtsenthebung.

Mehr als Versprechen?
Am 24. November 2017 wurde Muga­
bes Nachfolger Emmerson Mnangag­
wa als neuer Präsident von Simbabwe 
vereidigt. Viele Hoffnungen und Er­
wartungen lagen und liegen immer 
noch in der Luft. Die Menschen be­
grüßen den Übergang mit vorsichti­
gem Optimismus. Sie sind glücklich, 
dass Mugabe, der in Simbabwe zum 
Gesicht von Unterdrückung und Ar­
mut geworden ist, verschwunden ist. 
Sie sind sich jedoch der Tatsache be­
wusst, dass sie zwar einen Tyrannen 
losgeworden sind, aber nicht zwangs­
läufig auch die Tyrannei. Es gibt zwar 
einen neuen Präsidenten – die Partei, 
die Simbabwes Abstieg verantwortet, 
ist aber immer noch an der Macht. 
Werden sich die Dinge ändern? Viel­
leicht, vielleicht nicht. Aber wir hof­
fen es. Seit seiner Amtseinführung 
hat der neue Präsident gefällige po­
litische Erklärungen abgegeben und 
verspricht Frieden, Arbeitsplätze, die 
Wiederbelebung der Wirtschaft und 
ein Ausmerzen der Korruption. Dies 
wird von jedem besonnenen Politiker 
erwartet, der versucht, seine Herr­
schaft zu legitimieren. Alle hoffen, 

dass er damit nicht auf den Zug vie­
ler Politiker aufspringt, die daran ge­
wöhnt sind, falsche Versprechungen 
zu machen.

Sorgen und Nöte ernstnehmen
Der neue Präsident wird gut daran 
tun, in die Herzen der Menschen hin­
einzuhören und ihre Sorgen und Ängs­
te ernst zu nehmen. Er wird gut daran 
tun, ihre Gedanken zu lesen und sich 
mit ihren Träumen und Wünschen 
vertraut zu machen. Er wird gut dar­
an tun, sich mit den Ereignissen vom 
November auseinanderzusetzen, als 
viele Menschen den Untergang Mu­
gabes feierten und gleichzeitig ihre 
Hoffnung kundtaten, dass mit Mu­
gabe auch der ständige Kampf ums 
Überleben und das andauernde Leid 
verschwinden. Er wird gut daran tun, 
Gutes für alle Menschen in Simbab­
we zu bewirken und die notwendigen 
Schritte einzuleiten, die sicherstellen, 
dass es allen Bürgern gut geht. Kurz: 
Er wird gut daran tun, seine Arbeit 
gut zu machen.

Die junge Generation 

des Landes hofft auf 

umfassenden Wandel.



26  weltweit

Unser Freiwilligenprogramm Jesuit Volunteers richtet sich nicht nur an junge 
Schulabgänger oder Studierende, sondern an Interessierte jeden Alters – egal ob 
35, 55 oder 65.

„Ich würde es sofort 

wieder tun!“:  

Lina Mühlbauer ging 

mit 68 für ein Jahr nach 

Bulgarien.

6067894_JV-Postkarte.indd   2 14.12.15   13:19

weltbegeistert

Der typische Freiwillige? Ist eine 19 
Jahre junge Frau, hat gerade ihr Abi 
in der Tasche und Lust auf die große 
weite Welt. Stimmt oft – aber nicht 
immer! Denn bei den Jesuit Volun­
teers (JV) verzichten wir bewusst auf 
eine Altersgrenze nach oben und so 
bewerben sich auch regelmäßig Kan­
didaten, die längst einen Beruf erlernt 
und eine Familie gegründet haben, die 
eine Auszeit suchen oder, schon im 
Rentenalter, noch einmal ganz neue 
Horizonte erschließen möchten. 

Die Altersmischung bereichert
„Menschen in verschiedenen Le­
bensphasen bringen unterschiedliche 
Themen und Fragen mit: Das erle­
ben wir als sehr bereichernd“, meint 
JV­Referentin Nicole Endres. „Her­
ausfordernd ist es für ältere Freiwillige 
mit Berufserfahrung manchmal, sich 
flexibel auf die Arbeitsweisen in der 
Einsatzstelle einzulassen oder in einer 
Freiwilligen­WG mit jüngeren JVs 
nicht in eine Elternrolle zu rutschen.“ 
Wie erleben nicht mehr ganz so junge 

Freiwillige selbst ihren Einsatz? Wir 
haben drei ehemalige JVs gefragt.

Hätte ein Teenager das geschafft?
Dass ich mich mit 67 Jahren als JV be­
worben habe, ist einem Zufall geschul­
det. Irgendwo in meiner Heimatstadt 
Landshut habe ich einen Flyer gefun­
den, der mich sofort angesprochen 
hat: „Ein Jahr anders leben, in eine 
neue Kultur eintauchen, sich für mehr 
Gerechtigkeit in unserer Einen Welt 
einsetzen.“ Das war genau das, was ich 
noch einmal wollte. Ich war schon mal 
als Freiwillige in Bolivien und habe in 
Paraguay beim Aufbau des Kolping­
werkes mitgeholfen. Meine Motivati­
on, mich als JV zu bewerben, war der 
Wunsch, nah bei den Menschen sein, 
einfach und bewusst zu leben, meinem 
Glauben in Wort und Tat Zeugnis zu 
geben. In Bulgarien habe ich in ei­
nem griechisch­katholischen Kloster 
gelebt und eine schwerkranke betag­
te Schwester gepflegt. Nach ihrem 
Tod habe ich in einer Armenküche 
und einem Projekt für Roma­Kinder 

„Ein Quäntchen Gelassenheit“
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Erfahrung und Lebens-

weisheit zahlten sich 

aus: Lina Mühlbauer 

mit Roma-Kindern (li.), 

Turgay Erinc in seinem 

Projekt in Südindien.

gearbeitet. Vor allem die Arbeit im 
Kloster war körperlich und psychisch 
sehr fordernd: Ob ich das ohne meine 
Berufserfahrung als Pflegehilfskraft 
in der Geronto­Psychiatrie geschafft 
hätte, weiß ich nicht. Auch das sehr 
strenge Klosterleben hat mir eini­
ges abverlangt. Ob das ein Teenager 
so hinbekommen hätte, vermag ich 
nicht zu sagen. Generationenüber­
greifende Arbeit war mir immer sehr 
wichtig, so dass für die Tätigkeit mit 
den jungen Roma meine Erfahrungen 
mit Jugendlichen sehr wertvoll waren. 
Nach meiner Rückkehr bin ich wei­
terhin der Jesuitenmission sehr ver­
bunden und engagiere mich, wo ich 
kann, habe z.B. beim Weltjugendtag 
Gäste aus Simbabwe bei mir daheim 
aufgenommen oder halte Vorträge 
über mein Jahr als JV. Die Arbeit in 
Bulgarien war ein spiritueller, sozialer 
und praktischer Einsatz für mich und 
die Menschen vor Ort, ich würde es 
sofort wieder tun!

Lina Mühlbauer (71) war 2014/15 als 
JV in Bulgarien

Berufsbezogener Einsatz
Ich wollte mich mit Hilfe einer Organi­
sation für Menschen engagieren, denen 
es nicht so gut geht wie uns in Deutsch­
land. Ich war unheimlich neugierig auf 
Begegnungen mit anderen Kulturkrei­
sen und Lebensweisen, wobei ich meine 

eigenen Lebenserfahrungen in meinem 
Herkunftsland Türkei einbringen woll­
te. Eine andere Motivation war, durch 
einen Freiwilligeneinsatz vielleicht ver­
borgene Begabungen und Fähigkeiten 
in mir zu entdecken. In jedem Falle 
wollte ich meine Frau begleiten, un­
terstützen und auf ihrem Lebens­ und 
Glaubensweg für sie da sein. Von mei­
nem Alter und meinem Erfahrungs­
schatz habe ich definitiv profitiert, weil 
an der beruflichen Schule in Ranipet 
ein passender berufsbezogener Einsatz 
möglich war. Mein langjähriges Erfah­
rungswissen war auch bei der Installati­
on von Solar­ und Trinkwasseranlagen 
an mehreren Standorten von großem 
Vorteil. Nach meinem Freiwilligen­
jahr engagiere ich mich stark im sozi­
alen Bereich und insbesondere bei der 
Jesuitenmission. Mit anderen JVs und 
indischen Jesuiten sind bereichernde 
Freundschaften entstanden und ich bin 
gerne Gastgeber. In meinem Berufsle­
ben erinnere ich mich gerne an meine 
Zeit als JV: dass nicht alles perfekt sein 
muss, und dass ein Quäntchen Gelas­
senheit viel Lebensqualität bringt.

Turgay Erinc (59) war mit seiner Frau 
Mary 2009/10 als JV in Indien 

„Ein Quäntchen Gelassenheit“
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Eine krasse Herausforderung
Seit meiner Jugend bin ich ehrenamt­
lich im kirchlich­sozial­karitativen 
Umfeld aktiv und empfinde eine tiefe 
Empathie für Menschen in benachtei­
ligten Lebenssituationen. Dieses Ge­
fühl war immer schon  gepaart mit der 
Sehnsucht nach anderen Kulturen und 
Ländern. Nach 31 Dienstjahren in ei­
nem hierarchisch angelegten Beam­
tenapparat wollte ich mich endlich auf 
den Weg machen, Lebens­ und Glau­
benserfahrungen außerhalb Deutsch­
lands zu sammeln. Außerdem war mir 
wichtig, Menschen anderer Kulturen 
und Religionen zu überzeugen, dass 
„anders sein“ nicht grundsätzlich eine 
Bedrohung, sondern vielmehr eine Be­
reicherung darstellt. Meine eigene Ehe 
ist dafür ein Beispiel, mein Mann Tur­
gay ist Muslim. Bei den alltäglichen 
Herausforderungen an meinem Ein­
satzort in Tamil Nadu haben mir aber 
weder Alter noch Erfahrungsschatz ge­
holfen. Vielleicht habe ich eher noch 
mehr unter der gängigen Behandlung 

von Frauen in Indien gelitten als jün­
gere JVs. Konkret hieß das, manchmal 
gar nicht als eigenständige Person mit 
meinen Talenten und Kompetenzen 
wahrgenommen zu werden, sondern 
lediglich als schmückendes Beiwerk 
meines Ehemannes. Eine krasse Her­
ausforderung angesichts meines selbst­
bestimmten, aktiven und engagierten 
beruflichen und privaten Lebens in 
Deutschland. Dennoch: Die ignatia­
nische Spiritualität ist zu einem Teil 
meines Lebens geworden, nicht zuletzt 
dank der geistlichen Begleitung durch 
einen indischen Jesuiten. Seit unserem 
Einsatz sind wir vielen indischen Je­
suiten durch persönliche Beziehungen 
sowie einer Vielzahl von Projekten in 
Tamil Nadu eng verbunden. Ich be­
trachte das Leben seit meiner Rück­
kehr mit großer Dankbarkeit und in 
dem tiefen Bewusstsein für all die Pri­
vilegien, Möglichkeiten und Chancen, 
die mir hier in Deutschland – gerade 
auch als Frau – geschenkt werden.

Mary Erinc (59) war mit ihrem Mann 
Turgay 2009/10 als JV in Indien

Ein Jahr für  
Weltbegeisterte

Sie sind interessiert an 

einem Einsatz?  

Infos und Bewerbungs-

unterlagen unter:

jesuit-volunteers.org

Während Turgays 

technische Expertise 

in Indien gefragt war 

(unten), fühlte sich 

seine Frau Mary (2.v.li.) 

manchmal auf dem 

Abstellgleis.
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Reisbauer Nhem Praling 

(96) und seine Frau 

Chan Samim (68).

Dem Wachsen zusehen
Beim Katholikentag im Mai können Besucher eine Menge über alternativen 
Reisanbau in Kambodscha lernen. Das Land ist unser Schwerpunkt auf der 
Kirchenmeile in Münster.

Man ist nie zu alt, um neu zu 
beginnen. Nhem Praling 
zählt 96 Jahre, er lebt als 

Reisbauer im ländlichen Nordwesten 
Kambodschas. Vor wenigen Mona­
ten hat er mit Hilfe der Jesuiten be­
gonnen, eine neue Anbaumethode zu 
testen, das System der Reisintensivie­
rung (SRI). Dabei braucht es deutlich 
weniger Wasser, aber mehr Arbeits­
kraft. Die hat Nhem Praling noch im­
mer, und so konnte er gemeinsam mit 
seiner 68­jährigen Frau Chan Samim 
den Ernteertrag fast verfünffachen, auf 
4,7 Tonnen je Hektar.

Vom Feld in den Kochtopf
Wie wächst eigentlich Reis? Was 
braucht er, um zu gedeihen? Beim 
Katholikentag vom 9. bis 13. Mai in 
Münster lässt sich eine Menge über 
das Nahrungsmittel lernen, das für 

Nhem Praling und unzählige Kambo­
dschaner überlebenswichtig ist. Das 
Land ist ein Schwerpunkt der Präsen­
tation der Jesuiten. Ein eigens errich­
tetes Pflanzfeld wird das Wachsen der 
Reispflanzen veranschaulichen. Der 
Jesuit Noel Oliver leitet das Centre for 
Research on Optimal Agricultural Pra­
cices (CROAP). Nach Münster bringt 
er ein Sortiment von Reis in verschie­
denen Bearbeitungsstadien mit. Besu­
cher erhalten Infos und Rezepte, und 
sie können sich Reis zum Selberko­
chen mitnehmen. 

„Suche Frieden“ im Dreischritt
Das Jesuitenzelt auf der Kirchen­
meile ist im Übrigen eine Premiere. 
Erstmals präsentieren sich die Werke 
und Einrichtungen des Ordens mit 
einem gemeinsamen Auftritt beim 
Katholikentag. Dessen Motto „Suche 
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Frieden“ aus Psalm 34 wollen die Je­
suiten durchdeklinieren und in einer 
Art Dreischritt inhaltliche Impulse zur 
Versöhnung mit Gott, mit den Men­
schen und mit der Umwelt anbieten. 
Innerer und äußerer Friede wird da­
bei also mit dem Ziel verknüpft, die 
Schöpfung zu bewahren.

Viele Bauern steigen um
Das Zelt soll einladend sein, Informa­
tionen und Impulse geben und Mit­
machangebote enthalten. Eines davon 
ist das Pflanzfeld, auf dem eine von 
Holzrahmen umgebene Teichfolie zur 
Befüllung mit Erde und Reispflanzlin­
gen ausgelegt wird. Die SRI­Methode 
wurde in den 1980er Jahren von dem 
französischen Jesuiten Henri de Lau­
lanié entwickelt. Deutlich weniger 
Wasser als bei herkömmlichen Kulti­
vierungssystemen ist notwendig, dafür 
müssen die Jungpflanzen einzeln und 
mit speziellem Werkzeug gejätet wer­
den. „Es ist das Grundnahrungsmittel 
des Landes“, sagt Noel Oliver über die 
Bedeutung von Reis für Kambodscha. 
Das Forschungszentrum CROAP ist 
im Dorf Keov Mony angesiedelt. Eine 
ganze Reihe von Landwirten aus der 
Umgebung wendet inzwischen die 
SRI­Methode an, unter anderem im 
nahegelegenen Takeo Krom, wo auch 

eine Farm zu Demonstrationszwecken 
eingerichtet wurde. Auch in weiter 
entfernten Dörfern stiegen Bauern auf 
die umweltfreundliche Kultivierungs­
art um, die zudem vollständig auf 
künstlichen Dünger verzichtet.

CROAP vereint die Bauern
Landwirte wie Nhem Praling konnten 
sehen, dass der Ertrag anstieg, auch 
wenn der Starkregen in regelmäßi­
gen Abständen einen Teil der Ernte 
zunichtemacht. Bisher mussten die 
Bauern zudem einen Teil der Ernte 
für wenig Geld verkaufen, weil ihnen 
geeignete Lagermöglichkeiten fehlten. 
Auf den Höfen bot sich selten ein wirk­
samer Schutz gegen Ratten und ande­
re Schädlinge. Nun wurde unter dem 
Dach von CROAP ein gemeinsamer 
Lagerraum errichtet. Darüber hinaus 
gibt es ein Mikrokreditprogramm für 
Investitionen und Anschaffungen.

Das geborgte Land
Der alternative Reisanbau in Kambo­
dscha hat auch soziale Gesichtspunk­
te. Durch CROAP wird der Zusam­
menhalt in der Bevölkerung gestärkt, 
das ist wichtig in einer Region wie im 
Nordwesten, der von den Guerilla­
kämpfen der 1970er und 1980er Jahre 
stark heimgesucht wurde. Zu CROAP 
gehört auch das Kinderbildungszen­
trum Soriya. Umwelterziehung und 
Bewahrung der Schöpfung sind für 
Noel ein besonderes Anliegen. Er zi­
tiert eine indianische Weisheit: „Wir 
haben das Land nicht von unseren 
Vorvätern geerbt, sondern nur von 
unseren Kindern geborgt.“ Der öko­
logische Aspekt der Arbeit helfe den 
Menschen, das Land an ihre Kinder 
zurückzugeben. 

Alle Infos zu  

unserem Programm:

jesuitenmission.de/

katholikentag
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Hoffnung für Landminenopfer
Die Jesuiten wirken seit Jahrzehnten 
im kriegsgeschüttelten Kambodscha. 
In den 1980er Jahren begann der Or­
den, sich nach dem Schreckensregime 
der Roten Khmer um die Vertriebenen 
zu kümmern. Unweit der Hauptstadt 
Phnom Penh entstand 1991 das „Ban­
teay Prieb“­Zentrum als Heim und 
Ausbildungsstätte für junge Menschen 
mit Behinderungen. Viele von ihnen 
waren im Krieg durch Landminen ver­
wundet worden. Mehr als 100 Frauen 
und Männer werden heute in Banteay 
Prieb ausgebildet, unter anderem in 
den Bereichen Landwirtschaft, Mecha­
nik, Elektro, Nähen oder Kunsthand­
werk. Aktuell errichten die Jesuiten 
mit dem Schulzentrum in Sisophon 
ein weiteres echtes Leuchtturmprojekt 
für das gebeutelte Land.

Madonna aus Eierschalen
Einige der Produkte von dort werden 
auch beim Katholikentag zu sehen sein. 
Im Jesuitenzelt will eine junge Frau 
den Besuchern unter anderem zeigen, 
wie man eine Madonna aus Eierscha­
len zaubert. Daneben werden Texti­
lien und Taschen präsentiert. Kinder 
können Tierpuzzles zusammensetzen 
oder lernen, wie man ihren Namen 
in Khmer schreibt, der Landessprache 
Kambodschas. Daneben bietet die ent­
spannte Atmosphäre des Zeltes, in dem 
auch ein kleines Café eingerichtet wird, 
die Möglichkeit, ins Gespräch zu kom­
men. Viel von der kambodschanischen 
Lebensart und Kultur wird in Mün­
ster zu erleben sein – vor allem auch 
bei den Auftritten einer Tanzgruppe 
aus Banteay Prieb. Vier Tänzerinnen 
(ohne Handicap) kommen mit zum 
Katholikentag und treten sowohl im 

Jesuitenzelt als auch auf der Bühne 
der Hilfswerke auf. „Sie werden eine 
Auswahl kambodschanischer Tänze 
zeigen“, verspricht Bruder Noel. „Das 
gehört zum kulturellen Erbe unse­
res Landes, das zum Glück bewahrt 
wurde.“ Die Künstlerinnen stammen 
aus dem Dorf Tahen. Nhem Praling, 
der aufgrund seines Alters nicht mit 
nach Deutschland kommen kann, 
hat seinen Versuch mit der SRI­An­
baumethode im vergangenen Jahr 
erst einmal auf einer Fläche von 1.800 
Quadratmetern gestartet. Wegen des 
Erfolgs hat er beschlossen, den Ver­
such auf die Hälfte seiner Reisflächen 
auszudehnen. Auch hat sich der Reis­
bauer noch im biblischen Alter davon 
überzeugen lassen, dass er die natür­
lichen Düngemittel, die er für die 
Bewirtschaftung der Felder braucht, 
auch selbst herstellen kann. Man ist 
nie zu alt, um sein Leben im Einklang 
mit der Schöpfung zu gestalten. 

Bernd Buchner

Tänzerinnen aus 

Kambodscha zeigen in 

Münster das kulturelle 

Erbe ihres Landes.
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Ja seid ihr spinnert, eine Schule 
nach mir benennen zu wollen?“ 
Pater Joe Übelmesser, ehemali­

ger Leiter der Jesuitenmission und 
Mitstreiter des Geehrten, grinste her­
ausfordernd ins Publikum, bevor er 
fortfuhr: „Das wäre vermutlich die 
Reaktion von Alfred Welker gewesen. 
Und er hätte dann weitergegrummelt: 
,Naja, wenn‘s halt was nutzt, dann 
meinetwegen.‘“ Mit einer wunder­
schön gestalteten Namensgebungsfei­
er wurde am 22. Januar die Staatliche 
Förderberufsschule im Nürnberger 
Stadtteil Eberhardshof offiziell in Al­
fred­Welker­Berufsschule umbenannt. 
Aus der Hand von Dr. Thomas Bauer, 
Regierungspräsident von Mittelfran­
ken, erhielt Schulleiter Peter Reichl 
die neue Namensurkunde. Die Schu­
le mit dieser Namenswahl unter ein 
persönliches Patronat zu stellen, sei 
eine programmatische Widmung und 

stehe für ein pädagogisches Leitbild, 
meinte Regierungspräsident Bauer.

Aus Franken in die Hölle von Cali
Der 1939 im oberfränkischen Stie­
barlimbach geborene Alfred Welker 
wurde Jesuit und ging 1981 nach Ko­
lumbien, um sich im berüchtigtsten 
Slumviertel Aguablanca der damali­
gen Drogenmetropole Cali niederzu­
lassen. In seinem berühmten ersten 
Rundbrief „100 Tage in der Hölle von 
Cali“ beschrieb er die Lebenssituation 
der Menschen, unter denen er lebte: 
Not und Elend, Gewalt und Armut, 
Hunger und Krankheiten, Über­
schwemmungen und Epidemien, aber 
auch viel Hoffnung und Glaube, Soli­
darität und Liebe. 

Ruppige Herzlichkeit
Mit Hilfe von Freunden aus Deutsch­
land und vielen Mitarbeitern vor Ort 

Großer Bahnhof für einen  
bescheidenen Menschen 

Die Nürnberger Alfred-Welker-Berufsschule erinnert an einen deutschen Pater, 
der in den Slums von Kolumbien die Hoffnung einer Generation beflügelt hat.

Schulleiter Peter Reichl 

enthüllte eine Tafel mit 

einem Bild Pater Wel-

kers, das jetzt die Aula 

der Schule ziert.  

Es zeigt ihn, wo er sich 

am wohlsten fühlte: 

unter „seinen“ Leuten 

in den Slums von Cali.
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Alfred-Welker-Kinderfonds

baute er die Pfarrei und das Hilfswerk 
„El Señor de los Milagros“ (Herr der 
Wunder) auf – hier bekannt unter dem 
Namen „Die Kinder von Cali“. Aus ei­
ner einfachen Bretterbude entstanden 
in 30 Jahren eine Kindertagesstätte, 
mehrere Schulen und viele unter­
schiedliche Sozial­ und Bildungspro­
gramme. „Padre Alfredo“ veränderte 
mit seiner ruppigen Herzlichkeit, sei­
nem bodenständigen Gottvertrauen 
und seinem unerschütterlichen Glau­
ben an die Menschlichkeit das Leben 
im Slum und beflügelte die Hoffnung 
einer ganzen Generation. Im März 
2011 musste er aus gesundheitlichen 
Gründen nach Deutschland zurück­
kehren und ist am 30. Dezember 2015 
in Unterhaching gestorben.

„Lasst keinen zurück!“
„Es ist für mich eine große Freude. 
Wir haben einen guten Namensge­
ber gefunden, der für das steht, was 
auch uns wichtig ist.“ erklärte Schul­
leiter Peter Reichl. Michael Kuhnert, 
ein langjähriger Weggefährte und 
Mitarbeiter von Alfred Welker in 
Cali, zeichnete ein persönliches und 
bewegendes Bild: „,Lasst keinen zu­
rück‘, ruft uns Welker zu. ,Hört auf, 
angesichts des Leids, der Armut, der 
Ungerechtigkeit, des Rassismus, der 
Diskriminierung und der Gewalt mit 
der Achsel zu zucken. Versucht, Gutes 
zu bewirken.‘“ 

„Alfred-Welker-Rap“ begeisterte
Die Enthüllung eines kreativ gestal­
teten Bildes von Pater Alfred Welker 
inmitten einer Schülergruppe auf dem 
Schulhof in Aguablanca war ein Hö­
hepunkt der Feier. Die Inschrift moti­
viert mit einem Welker­Zitat: „Etwas 

für die Menschen zu tun lohnt sich 
immer“. Begeisterung löste der von ei­
ner Schülergruppe getextete und vor­
getragene „Alfred­Welker­Rap“ aus. 
Das fränkisch­kolumbianische Buffet 
war der perfekte Ausklang einer groß­
artigen Feier, bei der sich ganz sicher 
auch Pater Alfred Welker grummelnd 
wohlgefühlt hätte.

Kinderfonds für Lateinamerika 
Mit Mitteln aus diesem Fonds werden 
vorrangig „Die Kinder von Cali“ ge­
fördert. Doch darüber hinaus erfah­
ren auch andere Projekte für Kinder 
und Jugendliche in Lateinamerika 
Unterstützung. In den vergangenen 
Jahren konnten so unter anderem ein 
Hilfsprogramm für Kinderarbeiter in 
Peru, ein Schulprojekt in El Salvador, 
Flüchtlingskinder in Kolumbien und 
Jugendarbeit in Argentinien unter­
stützt werden.

Jesuitenmission
Spendenkonto

IBAN: 

DE61 7509 0300 0005 1155 82

BIC: GENO DEF1 M05

Stichwort: 

X30600  

Alfred-Welker-Kinderfonds
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Termine

Nice to meet you! 
Termine und Themen für das erste Halbjahr 2018

Freitag, 16. März • Eine Flüchtlings-WG in Essen. 
Im Abuna­Frans­Haus in Essen teilen zwei Jesuiten mit acht Flüchtlingen 
nicht nur Dach, Badezimmer und Kühlschrank, sondern Ängste, Hoffnun­
gen, Freud und Leid. Pater Ludger Hillebrand berichtet über ein außerge­
wöhnliches Projekt.

Freitag, 13. April • Staatenlos auf der Flucht – Rohingya.
Fast eine Million Menschen vom Volk der Rohingya war 2017 auf der Flucht 
vor dem Militär Myanmars, knapp 720.000 von ihnen hatten sich ins be­
nachbarte Bangladesch gerettet. Pater Klaus Väthröder und Judith Behnen 
berichten von einer Reise in die Flüchtlingslager.

Freitag, 18. Mai • Perspektiven für Kambodscha. 
Die Jesuiten und ihre Partner engagieren sich seit 25 Jahren im einst bürger­
kriegsgebeutelten Kambodscha. Dr. Thomas Rigl von der Arbeitsstelle Welt­
kirche im Bistum Regensburg ist seit sieben Jahren im Land aktiv und berich­
tet von den Herausforderungen und Perspektiven.

Freitag, 8. Juni • Jesuit Volunteers
Ein Jahr anders leben – und dann? Neben den zentralen Fragen „Wie werde 
ich Jesuit Volunteer?“ und „Wie läuft ein Einsatz ab?“ wollen wir mit ehemali­
gen Freiwilligen beleuchten, wie das Programm die Sichtweise von Rückkeh­
rern beeinflusst und was sie daraus für ihre Zukunft mitnehmen.

Ort und Zeit: Messe um 17.45 Uhr mit thematischer Predigt in St. Klara. 
Um 18.45 Uhr Gesprächsrunde im Großen Saal der KHG Nürnberg (Königstr. 64)

Montag, 7. Mai 2018 • 18 Uhr

Ungleichheit & Steuergerechtigkeit:  
Podiumsdiskussion mit P. Dr. Jörg Alt SJ im CPH Nürnberg (Königstr. 64)

Panama Papers, Paradise Papers: Die jüngsten Enthüllungen zu Steuerkrimi­
nalität betreffen auch Bayern. Im Jahr der bayerischen Landtagswahl disku­
tieren Vertreter der Parteien, welche Handlungs­ und Einflussmöglichkeiten 
die Politik hat.

Moderation: Armin Jelenik, stellv. Chefredakteur der Nürnberger Nachrichten
Leitung: P. Dr. Jörg Alt SJ (Steuergerechtigkeit & Armut) und Christoph  
Werwein, stellv. Vorsitzender der Bayerischen Finanzgewerkschaft

Einsatz in und für Kam-

bodscha: Dr. Thomas 

Rigl aus Regensburg 

berichtet im Mai von 

seiner Arbeit.
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